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Novembertage sind für viele Menschen eine sehr trübe Angelegenheit. Nicht wenige neigen im Monat der gefühlten vier Stunden Tageslicht zu Depressionen. Doch ich weigerte mich schon seit Jahren standhaft, mir von einem Monat die Stimmung verderben zu lassen. 

Meine Geheimwaffe Nummer eins war Musik. Wo und wann es mir nur möglich war, hörte ich Lieder, die gute Laune machten. Und wenn niemand in der Nähe war, sang ich oft lauthals und mit mehr Gefühl als Talent mit.

Ein anderer Trick war, gerade in dieser Zeit viel Farbe in mein Leben zu bringen. Ich schlüpfte konsequent in die hellsten und buntesten Kleider, die in meinem Schrank zu finden waren. Schwarz und Grautöne waren im November bei mir gestrichen. 

So auch an einem Freitagmorgen vor dem ersten Adventswochenende. Nachdem ich mich müde noch im Dunklen aus dem Bett gequält hatte beschloss ich, dem düsteren Tag mit einer weißen Jeans und einem Pulli in einem frischen hellen Melonengrün die Stirn zu bieten. Meine lange rotbraune Lockenmähne bändigte ich mit einem zitronengelben Tuch. Und weil es draußen ganz besonders dunkel war, legte ich auch noch Lippenstift auf. So gewappnet machte ich mich auf nach Passau. Dort war ich in der Anzeigenabteilung eines großen Zeitungsverlages beschäftigt. 

Auf dem Weg zu meinem Schreibtisch kam mir Claudia entgegen, meine beste Freundin und Kollegin in der Lokalredaktion.

»Guten Morgen, Claudia!« 

»Guten Morgen, Lene!« grüßte sie schwungvoll. Wie meistens war sie in Eile.

»Heute beim Mexikaner?« 

Sie hatte gerade mit ihrem langjährigen Professorenfreund Schluss gemacht und war seither ständig auf der Suche nach Ablenkung. Ihre Mittagspause einfach nur im Büro zu verbringen und womöglich über ihre gescheiterte Beziehung nachdenken zu müssen, hielt Claudia momentan nicht aus. 

»Gerne«, antwortete ich auf ihre Frage, und gleich darauf war sie auch schon um die Ecke verschwunden. 

Der Vormittag verging relativ zäh, obwohl ich einiges zu tun hatte. Müde unterdrückte ich immer wieder ein Gähnen. Schließlich holte ich mir am Automaten einen Cappuccino. Vorsichtig, um mir durch das dünne Plastik nicht die Finger zu verbrennen, trug ich den Becher am obersten Rand zurück zu meinen Arbeitsplatz.

»Ist das hier die Anzeigenannahme?«, riss mich eine wohlklingende Männerstimme aus meiner Konzentration. 

Ich drehte mich erschrocken um, verschüttete dabei das heiße Getränk über meine Finger und ließ den Becher fallen.

»Autsch!« 

Brauner Cappuccino ergoss sich auf meinen Schreibtisch und hinterließ unschöne Spritzer auf meiner weißen Hose. 

»Oh nein!«, rief ich und versuchte den Stapel mit Aufträgen für Inserate in Sicherheit zu bringen und gleichzeitig die Bescherung mit Papiertaschentüchern zu beseitigen. 

»Tut mir leid! Meine Schuld!«, meldete sich die Stimme wieder. Ich hob den Kopf und erst jetzt nahm ich den Mann vor meinem Schreibtisch richtig wahr. Halleluja! Das war aber mal ein Prachtexemplar. Sportliche Figur in einem lässigen Anzug, Gesichtszüge, die an Jude Law erinnerten, eingerahmt von tiefschwarzem Haar. Und dazu eisblaue Augen, die einen Gletscher zum Schmelzen bringen könnten. Sofort ging mir das Lied »Blaue Augen« von der Band Ideal aus den Achtzigerjahren durch den Kopf. Vater hatte eine Platte in seiner umfangreichen Sammlung, die ich mir als Teenager oft angehört hatte.

Mir verschlug es die Sprache. Buchstäblich. Hastig widmete ich mich wieder dem Cappuccino-See auf dem Tisch.

»Ich helfe Ihnen«, sprach er und ließ seinen Worten sofort Taten folgen. 

Dabei erklärte er mir, dass er gerne ein Inserat aufgeben wollte. Was eigentlich eher ungewöhnlich war, denn die meisten Leute machten das per Telefon, E-Mail oder schriftlich. Ich gab immer noch keinen Ton von mir. Erst als wir uns beim Wischen zufällig mit den Händen berührten und eine Art magischer Stromstoß durch meinen Körper floss, rutschte mir heraus: »Ein Bekanntschaftsinserat?« 

Irgendwie wünschte ich mir, dass er Single war. Einen Ehering konnte ich an seiner Hand zumindest schon mal nicht entdecken. Was allerdings nicht allzu viel hieß. Mein Gegenüber grinste mich spitzbübisch an.

»Nein. Ich suche eine Mitarbeiterin.« Das sagte über seinen Familienstand auch nichts aus.

»Eine Mitarbeiterin«, wiederholte ich unnötigerweise.

Endlich war mein Schreibtisch wieder in Ordnung, und ich erinnerte mich an meine Pflichten. Ich bedankte mich für seine Hilfe und bat ihn, Platz zu nehmen. Sorgfältig nahm ich den Anzeigentext auf, den er mir diktierte.

»Freundliche, flexible Bürohilfe für Anwaltskanzlei gesucht.« Aha, er war also Anwalt! Wie interessant. Außerdem erfuhr ich seinen Namen: Michael Sommer. Jetzt erinnerte ich mich, von ihm schon ab und zu mal gelesen zu haben.

»Bewerbung telefonisch unter der Nummer …« Er sprach nicht weiter, sondern starrte mich an. Genauer gesagt mein »Holz vor der Hütte«, wie man hier in Bayern ein gut gefülltes Dekolleté nannte. 

»Ja? Die Nummer?«, ermunterte ich ihn. Und spürte langsam leichten Ärger in mir aufsteigen. Obwohl ich es gewohnt war, dass die Leute auf meine Oberweite starrten, fand ich es frech, dass er es so offen tat. 

Er räusperte sich. 

»Sie haben da … einen Fleck.«

»Was?« 

Und tatsächlich, auch mein Pulli war Opfer des Cappuccino-Unfalls geworden. Und zwar genau vorne an meiner rechten Brust. Jetzt schoss mir die Röte ins Gesicht. Verlegen drehte ich mich zur Seite und wischte dabei den Papierstapel vom Tisch. Auch das noch. Als er mir helfen wollte, rief ich gequält: »Nein!« 

Wenn ich mich schon blamierte, dann richtig.

Ich sammelte die Blätter ein und legte sie auf den Schreibtisch. Inzwischen hatte ich den Überblick verloren, und der Zettel mit seinem Anzeigentext war verschwunden. 

»Wo ist er denn nur? Er muss doch da sein«, murmelte ich. Michael Sommer sah mir schmunzelnd zu, wie ich hektisch mit rotem Kopf suchte. Um ihn nicht länger warten zu lassen – vor allem aber, um mich nicht länger dieser peinlichen Situation auszusetzen – notierte ich seine Telefonnummer auf einem kleinen Klebezettel. 

»Die Anzeige erscheint dann nächste Woche«, sagte ich und versuchte, eine geschäftsmäßige Miene aufzusetzen. Er sollte schließlich nicht denken, dass er mich nervös machte.

»Sehr schön!« Er stand auf und verabschiedete sich. Bevor er ging, drehte er sich nochmal zu mir um.

»Sie wollen sich nicht zufällig beruflich verändern?«, fragte er mit einem Augenzwinkern.

»Verändern? Oh nein, nein!«, stotterte ich. Und schalt mich innerlich sofort dafür, dass ich so schnell abgelehnt hatte. Wenigstens nach den Konditionen hätte ich mich erkundigen können. Doch jetzt war es zu spät. 

Er nickte verständnisvoll. »Ich sehe schon, ich habe bei Ihnen keine Chancen.« Mit diesen eindeutig eher zweideutigen Worten ging er schmunzelnd davon.

Ich war erleichtert. Und gleichzeitig fand ich es schade. Doch bevor ich länger darüber nachdenken konnte, klingelte mein Telefon, und ich nahm den nächsten Anzeigentext auf. 

Dann war endlich Mittag, und Claudia holte mich zum Mexikaner ab. 

Damit ich nicht erst nach Hause fahren musste, um mich umzuziehen, lieh Claudia mir ihr Halstuch, dessen Enden ich sorgfältig rechts über den Fleck drapierte. Auf meine bekleckerte Jeans legte ich eine Serviette. Ich war bemüht, mich beim Essen so wenig wie möglich zu bewegen, damit das Tuch nicht verrutschte.

»Kennst du zufällig Michael Sommer?«, fragte ich sie beiläufig, während wir in Joe’s Cantina auf unsere überbackenen Hühnchen-Burritos warteten.

»Meinst du den Anwalt?«

Ich nickte.

Claudia schaute mich überrascht an. 

»Ja, den kenne ich zufällig.« 

Klar, Claudia kannte fast jeden in Passau. 

»Warum fragst du?«

»Och, nur so«, antwortete ich und spürte, wie eine zarte Röte mein Gesicht überzog.

»Lene! Läuft da was?«

Ich schüttelte energisch den Kopf. Was die schon wieder dachte!

»Überhaupt nicht! Er hat nur heute ein Inserat bei mir aufgegeben. Und ich habe mich anstatt mit Ruhm leider nur mit Cappuccino bekleckert.«

Sie grinste. »Der ist heiß, nicht wahr?« 

»Hmmhmm!«, gab ich nickend zu, ohne jedoch meine Miene zu verziehen.

»Verbrenn dir an dem ja nicht die Finger, Lene!«, warnte sie mich. 

Doch die Warnung kam zu spät. Das hatte ich ja schon.

»Quatsch. Den sehe ich bestimmt nie wieder«, winkte ich ab und war froh, als unser Essen serviert wurde. 

Einige Tage später zitierte mich mein Abteilungsleiter Helmut Leitner telefonisch in sein Büro. Schon an seiner Stimme bemerkte ich, dass er sauer war. Ziemlich sauer! Und keine drei Minuten später wusste ich auch, warum. 

Als nachträgliche Krönung meines peinlichen Auftritts hatte ich die Telefonnummer von Michael Sommer im Inserat mit einer anderen Nummer vertauscht. Und zwar ausgerechnet mit der eines Saunaclubbetreibers, der auch Mitarbeiterinnen suchte. Für das Etablissement Arabian Nights. 

Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken. Helmut Leitner machte keinen Hehl daraus, dass er mich für dieses dumme Missgeschick nur zu gern rausgeworfen hätte. Und ich konnte ihn verstehen. Ich hätte in so einem Fall auch überlegt, mich zu feuern. 

Doch wenn ich einen Fehler machte, stand ich dazu. Ich würde die Sache in Ordnung bringen, indem ich mich bei beiden Männern höchstpersönlich entschuldigte. 

Als Erstes fuhr ich zum Saunaclubbetreiber. 

Es kostete mich einige Überwindung, das Arabian Nights zu betreten. Erstaunlicherweise war der Club schon am Vormittag gut besucht. Waren das lauter Schichtarbeiter? Oder Urlauber? Oder Ehemänner, von denen die Frauen glaubten, dass sie in der Arbeit wären? 

Und Moment – der Mann neben der offenherzigen südländischen Schönheit, der bei meinem Anblick hastig den Kopf in die andere Richtung gedreht hatte, war das nicht der Vorsitzende unseres Schützenvereins? 

»Was soll’s«, dachte ich und schmunzelte. Schließlich ging mich das nichts an.

»Kann ich bitte Ihren Chef sprechen?«, fragte ich höflich eine Rothaarige hinter der Theke, die optisch betrachtet ihre besten Jahre schon seit einer Weile hinter sich hatte. 

»Wir suchen zur Zeit keine neuen Mädchen«, entgegnete sie scharf. 

Wie? Die dachte doch wohl nicht, dass ich mich hier bewerben wollte! Ich wurde schlagartig rot. Einige Männer, die an der Bar saßen, schauten mich sehr neugierig und interessiert, um nicht zu sagen lüstern, an.

»Ich brauche keine Arbeit! Ich bin hier, um …«, weiter kam ich nicht, denn plötzlich stand der Chef neben mir und grinste anzüglich.

»Komm mit in mein Büro, hübsches Täubchen«, forderte er mich auf. 

Da ich hier war, um mich beim Kunden für meinen Fehler zu entschuldigen, schluckte ich diese Unverschämtheit hinunter und folgte ihm. Irgendwie kam ich mir vor wie ein Huhn, das zur Schlachtbank geführt wurde.

Eine halbe Stunde später verließ ich mit hochrotem Kopf und heißen Ohren das Etablissement. Die Sache war bereinigt. Zu dem eben geführten Gespräch würde mir nie ein Wort über die Lippen kommen. Es war zu peinlich gewesen. Ich schwor mir zähneknirschend, dass ich zukünftig jede Telefonnummer doppelt und dreifach prüfen würde. So etwas würde mir nicht noch einmal passieren! 

Anwalt Michael Sommer ließ mich zappeln. Er empfing mich mit ernster Miene in seinem sehr modern eingerichteten Büro in der Innenstadt. Mir wurde mulmig zumute. Ja, es war ein Fehler gewesen, die Telefonnummern zu vertauschen. Ein peinlicher Fehler. Aber so dramatische Auswirkungen konnte mein Versehen doch nicht haben, dass es diesen strengen Blick rechtfertigte, oder? 

Noch nicht mal der gute Verlagswein, den ich zur Entschuldigung dabeihatte, konnte ein Lächeln auf seine vollen Lippen zaubern. 

»Herr Sommer, es tut mir wirklich von Herzen leid.« Ich verschränkte hilflos meine Hände ineinander.

»Wissen Sie, was Sie damit angerichtet haben?«, fragte er streng und seine Augen blitzten. 

Himmel, was war denn nur passiert? Hatte er deswegen wichtige Mandanten verloren? Oder Probleme mit der Anwaltskammer bekommen? 

»Nein. Ich weiß es nicht. Aber wenn ich es irgendwie gutmachen kann …« Mehr konnte ich nicht darauf sagen.

»Ja. Das können Sie!« Puh. Ich würde es ausbügeln. Ganz sicher. Egal wie. 

»Sagen Sie mir einfach, was ich tun kann.« Innerlich machte ich mich auf einiges gefasst.

»Gehen Sie heute Abend mit mir essen.« 

Wie bitte? Essen gehen mit ihm? Und einem Mandanten, um diesen zu beruhigen? Oder wie meinte er das? Erst als sein Gesicht zuckte und er plötzlich breit grinste, erkannte ich, dass er mich die ganze Zeit nur an der Nase herumgeführt hatte. Er war gar nicht sauer auf mich. Mistkerl. Vielleicht sollte er überlegen, eine Karriere als Schauspieler ins Auge zu fassen. Talentiert war er ganz offensichtlich. Obwohl er dieses Talent sicher auch gut in einem Gerichtssaal gebrauchen konnte. Unter seinen Blicken bekam sicherlich manch ein Gegner weiche Knie.

Ich überlegte, ob ich eingeschnappt sein sollte. Doch als er mir versöhnlich seine Hand entgegenstreckte und mich anlächelte, konnte ich nicht böse sein.

»Frieden?«, fragte er zwinkernd.

»Frieden.«

Ich schlug ein. Fünf Minuten später stießen wir mit dem guten Verlagswein an und nach weiteren zwei Minuten waren wir per du.

Pünktlich um halb acht kamen wir gleichzeitig vor dem Restaurant an. Unter meinem Mantel trug ich ein ockerfarbenes Strickkleid mit Wasserfallkragen und braunem Gürtel, dazu passende Wildlederstiefel. Er kam leger in Jeans und dunkelblauem Pulli.

Es war die erste Verabredung seit dem Ende meiner Kurzbeziehung mit Daniel vor vier Monaten. Daniel war ein ziemlich netter und sehr kompetenter Schuhverkäufer. Kennengelernt hatten wir uns in dem Geschäft, in dem er angestellt war. Verzweifelt hatte ich versucht, aus den nude-farbenen Lederstiefeln zu kommen, in die ich mich vorher mühsam hineingezwängt hatte und die mir zu eng waren. Was ich aber erst bemerkt hatte, als es bereits zu spät war. Mein Kopf war vor Anstrengung schon rot wie ein Radieschen. Doch ich kam nicht aus diesen blöden Stiefeln heraus.

Plötzlich stand er da, mit sanften grauen Augen und einem süßen Grübchen im Kinn, und bot mir seine Hilfe an. Die hellbraunen Haare waren leicht zerzaust, als er sich wie ein Ritter vor seine Königin hinkniete. Vorsichtig nahm er den Stiefel und zog ihn von meinem Fuß. Dabei lächelte er mich freundlich an. Ich lächelte erleichtert zurück. Und bald darauf waren wir zusammen.

Daniel war so ziemlich der netteste Mann, oder vielleicht sogar der netteste Mensch, den ich überhaupt jemals kennengelernt hatte. Doch scheinbar wollte er diesen Charakterzug mit möglichst vielen anderen teilen. Vor allem mit anderen Frauen. Er fand schöne Worte der Entschuldigung für mich, als ich ihn nach drei Monaten netter Beziehung dabei erwischte, wie er seiner zwanzig Jahre älteren Kollegin freundlicherweise in ihren Slip half. Die Worte, die mir daraufhin über die Lippen kamen, waren alles andere als höflich. 

Nun betrat ich mit Michi – er hatte mich gebeten, ihn so zu nennen – das urige bayerische Wirtshaus, in das er mich einladen wollte. Es lag direkt an der Donau und bot neben einer ausgezeichneten regionalen Küche auch eine Kleinkunstbühne mit regelmäßigen Kabarettveranstaltungen und Konzerten. Heute war jedoch nicht allzu viel los. Was mir nur recht war.

Als ich mich noch einmal für mein Versehen entschuldigte, winkte Michi ab. Es sei absolut nichts Schlimmes passiert. Im Gegenteil.

»Diese Verwechslung hat mir eine Angestellte beschert, wie ich sie mir nicht besser hätte wünschen können«, verriet er mir, während wir uns den leckeren Schweinebraten schmecken ließen. 

»Tatsächlich?«, fragte ich verwundert. Das Tätigkeitsprofil einer Bürokraft und einer Mitarbeiterin in einem Saunaclub unterschieden sich für mich eigentlich sehr. 

Doch Michi klärte mich auf, dass es ihm vorwiegend auf die Freundlichkeit und Flexibilität seiner Bürodamen ankam. Hm, warum musste ich jetzt an Daniel denken? Vielleicht sollte ich Michi warnen vor zu viel Freundlichkeit?

Andererseits, wenn die Sache sich nach meinem Fehler so gut aufgelöst hatte, konnte mir das nur recht sein. Trotzdem hätte ich diese hochgelobte Wundermitarbeiterin sehr gerne mal gesehen. 

Michis Handy klingelte, und er entschuldigte sich, als er aufstand, um nach draußen zu gehen. Bestimmt ein Mandant, dachte ich. Oder seine Frau? Dass er nichts über seinen Familienstand verriet, verunsicherte mich. Sein Telefonat war schnell vorüber. Als er zurückkam lächelte er mich an.

»Es ist schön, dass du meine Einladung angenommen hast«, sagte er mit leiser Stimme.

»Ich habe ja auch was gutzumachen«, entgegnete ich, plötzlich verlegen. 

»Bist du nur deswegen hier?« Seine eisblauen Augen blitzten bei diesen Worten. Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht nur.« Danach bekam ich keinen Bissen mehr hinunter.
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